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Querdenken kann sich lohnen
EinHoffnungsschimmer für
Querdenker, Chaoten und

Gegen-den-Strom-Schwim-

mer:Wer dieOrdnung durch-

bricht und Entscheidungen
gegen dieMehrheit trifft,
muss zumindest als Fisch

deswegen nicht hungern.

Beimdisruptiv handelnden
Menschen könnteman
vielleicht dieNahrungmit

dickenGeldbeuteln ersetzen:

Schliesslich sitzen ja auch
viele der Vordenker der

Jugendrevolten des letzten

Jahrtausends nun an den
Hebeln derMacht und sind

zu Entscheidungsträgern im
gesellschaftlichenDiskurs

geworden. Bestes Beispiel ist

der Soziologe ThomasHeld,

der zuerst Studentenführer
der 68er-Bewegungwar und

2001 schliesslich zumDirek-

tor derDenkfabrik Avenir

Suisse aufstieg. Der Zirkel ist

wahrhaftig keinClub von
Steinwerfern.

Zurück zudenFischen.Die

Spezies gehört ja zuden

Konformistenpar excellence
inderTierwelt. Sie jagenmeist

in Schwärmen,dieMehrzahl

inder gleichenRichtungund

ingleichemTempo.Undganz
coronalikehalten sie auchalle
denselbenAbstandein.Offen-

bar istmit dieser Strategiedie

Aussicht aufNahrungam

grössten.Nunhat einFor-
scherteamvonderUniversity
ofBristol herausgefunden,

dass esFischegibt, die be-

wusst die Schwarmregeln
verletzen.DieQuerulanten

warenbei derNahrungssuche

oftmals erfolgreicher als die
Mitschwimmer.

Also, liebe Eltern, nicht

verzagen, wenn Ihr Spröss-

lingwegen einer Verweige-

rungmit einemEintrag von
der Schule kommt. Eswird

zwar nicht jeder ausbrechen-

de FischChef oder Krösus,

aber ein bisschenQuer-

denken kann offenbar nicht
schaden.

Heinz Lang schreibt über
Wissensthemen

Papi&Papa

So lange kein Blut spritzt
Als Zwillingsgeschwister aufzuwach-
sen, hat viele schöne Seiten. Immer

ist bereits einGspänli da. Schon am

Morgen beimAufwachen liegt imBett

nebenan jemand, undmanweiss:

Auch in derDunkelheit bin ich nicht
allein. Unsere Kleinen schliefen ja zu

unserem grossenGlück seit dem

dritten Lebensmonat durch. Undwir

sind sicher, dass dies vor allemdaran

lag, dass sie immer zu zweit waren.
Auch spielen ist lustiger zu zweit,

und umdieWette zu kreischen

sowieso. Besonders berührend ist

die Zweiheit, wennwir draussen

unterwegs sind. Dann fassen Söhn-
chen undTöchterchen einander

bei denHänden, stapfen gemeinsam

durch dieWelt und trällern ein Lied

nach demanderen. Und falls der Frust

Tränen in die Augen treibt: Sogleich

springt die oder der andere herbei
zumTrösten.

Es sei denn, sie oder er war selbst

die Ursache der Tränen. Denn das ist

die Schattenseite des Zwillingslebens:
Es ist nicht nur immer jemand da zum

Spielen. Es ist auch immer jemand

da, der einemdas Spielzeug aus der

Hand reisst oder genau auf demStuhl

sitzenmuss, auf demman sitzen
wollte, der einem in der Badewanne

Wasser in die Augen spritzt oder das

Joghurt isst, das für einen selber

bestimmtwar.

Tränen sind dabei nur eine Begleit-

erscheinung.Mit denwachsenden

Fertigkeiten der Kinder nehmen

auch dieHandlungsoptionen auf

der Eskalationsskala zu. Anbrüllen

ist nichtmehr derGipfel der Eska-
lation – längst teilen sie einander

ihre Entrüstung auchmittels Schlägen

mit.Was du nicht willst, dassman

dir tu, das füg auch keinem anderen

zu!, weiss die goldene Regel. Davon
sind unsere Zweieinhalbjährigen

weit entfernt.Mindestens sieben

Jahre, um genau zu sein. Jedenfalls,

wenn man demEntwicklungsschema

dermoralischenUrteilsfähigkeit
glaubenwill, wie es Lawrence Kohl-

berg beschreibt. Bis ungefähr zum

vierten Lebensjahr gilt sogar das

Prinzip: Fair ist, was ichwill und

mir allein guttut. Ernüchternd für
unsere Bemühungen, ihnen die

Einsicht zu vermitteln, dass Schläge

demanderenwehtun und deshalb

doch bitte zu unterlassen seien.

DemEntwicklungspsychologen

zufolge sind unsere Kleinen nämlich
noch gar nicht in der Lage zu ver-

stehen, waswir ihnen damit sagen

wollen.

Als Eltern sindwir imDilemma:
Sollenwir einschreiten, wenn sie

streiten und auch dreinschlagen?

Oder sollenwir sie ihre Konflikte

selber regeln lassen?Da lohnt es sich,

bei ExpertinnenRat zu suchen. Etwa
beimeinerOma, einer Fachfrau, sie

hatte gleich dreimal Zwillinge gehabt.

Von ihr wird eine klareHaltung zu

dieser Frage überliefert: «So lange

kein Blut spritzt oder Knochen aus der
Haut ragen,müssenwir nicht interve-

nieren.» Ichwünschtemir ihreGelas-

senheit, ummich auch dann daran

halten zu können, wenn dasGebrüll

ohrenbetäubendwird.

Michael Braunschweig
Der Ethiker und Theologe
hat mit seinem Partner
zweijährige Zwillinge

BildbetrachtungvonSabineAltorfer

Sagen Sie hier bitte nicht

Selfie!Manon nutzt zwar sich
selber alsModell, aber sie
spielt Rollen, schlüpft in reale

und surreale Identitäten. Als

Blickfang sind die kräftig und

perfekt geschminkten Lippen
präzis in der Bildmitte plat-
ziert. Der schwarze Pullover

und das unter einemTuch

versteckte Haar verhindern

Ablenkung. Für umsomehr
Irritation sorgt der sternförmi-
ge Schatten, der sich wie eine

Markierung auf das schmerz-

haft überbelichtete Gesicht
legt. Die Augen sind geschlos-

sen, Kontakt ist unerwünscht.

Der Titel «Borderline»meint
sowohl Aussenseiterin als auch

eine Persönlichkeitsstörung.
Sie würde gernmehrere Leben

parallel leben, um gleichzeitig

Unterschiedlichesmachen zu

können, sagteManon öfter.
Wer sich die Fülle der Foto-

arbeiten, Installationen und

Performances ansieht, könnte

glauben, sie lebe tatsächlich

multipel. Doch die Künstlerin
ist einfach fleissig, findig und

seit Jahrzehnten dran. Kom-

menden Freitag feiertManon

ihren 80. Geburtstag. Herzli-

che Gratulation!

Manon ist eine der
grossen Rebellinnen und
Pionierinnen der Schwei-
zer Kunst. Ob Fotografie,
Performance oder
Installation: Schonungs-
los arbeitet sie mit ihrem
Körper. Seit Jahrzehnten
und auch heute – mit
80 – noch. Fotos
wie «Borderline» von
2007 faszinieren durch
ihre formale Präzision
und ihre inhaltliche
Vieldeutigkeit.
Bild: ©Manon/Pro Litteris

Max liest

Gefüllte Bildungslücke
Kürzlich imTram sagte ichmir,

solange esMenschen gibt wie den

älterenHerrnmit gelichtet-zerzaus-
temHaupthaar, dermit der Brille

zwischen den Fingern und zugekniffe-

nenAugen sowie einem seligen

Lächeln umdieMundwinkel in Total-

versunkenheit Tolkiens «DerHerr der
Ringe» liest, kann dieWelt noch nicht

ganz zuschanden sein. Tolkien habe

ich leider inmeinen jungen Jahren
verpasst – wie so vieles andere.Was

habe ich anno dunnemals nur ge-
lesen? Ambler undChandler halt,

PatriciaHighsmith undDashiell

Hammett und B. Travens zehnbändi-
genMahagoni-Zyklus. Auch nicht

gelesen habe ich einen der grössten
deutschenRomane des vergangenen

Jahrhunderts: ThomasManns «Die
Buddenbrooks». Das habe ich nun
nachgeholt. «Die Buddenbrooks» ist

wohl einer der bestausgeleuchteten
Romane. Ichwar gänzlich unbeleckt

davon und stand lediglich unter dem
bildungsbürgerlichenDruck, dass

man als Leser doch einmal etwas von

ThomasMann gelesen haben sollte.
Ich habe also «Die Buddenbrooks»

als Unterhaltungsroman gelesen, wie
ich jegliche Schriftwerke zumeiner

Unterhaltung lese. Ich lese nicht

Bücher, ummich zu langweilen.

«Die Buddenbrooks» habe ich zu
Ende gelesen – 759 Seiten. Das Buch,

obwohl seit 1901 in die Jahre gekom-

men, hatmich alles andere als gelang-
weilt. Das lag vor allem anAntonie

(Tony) Buddenbrook, einwildes
Mädchen, das sich zumeiner Enttäu-

schung als aristokratisch eingebildete
dummeGans herausstellt, die aus
Familiensinn einen von ihr verab-

scheutenMann heiratet. Sie wollte

damit ihremVater gefallen. Diese Ehe

musste natürlich scheiternwie eine

zweitemit einemgmüatlichen

Bier-Bayer inMünchen.

ÜberHunderte von Seiten hinweg

grossbürgerliches Familien-Gehabe.
Zwischenhinein fragte ichmich,

wieso ichmir das antunmuss und ob

da nicht auch einmal etwas an Le-
bensweisheit durchscheinen könnte.

Dawusste ich noch nicht, dassMann
denRomanmit 25 Jahren geschrieben

hat. Auf Seite 656 stösst Budden-

brook-Chef Thomas auf einen Band
von SchopenhauersOpusmagnum

«DieWelt alsWille undVorstellung»,
der ihm zuweitgehenden Einsichten

verhilft, sie bleiben jedoch ohne
weitereWirkung, Buddenbrook fällt
in seine grossbürgerliche Routine

zurück und stirbt bald. Daran schliesst

sich ein köstliches Kapitel an, das

einen Tag imLeben des jungen pro-

spektiven FirmenerbenHanno auf-

zeichnet. Dabei geht es hauptsächlich

umHannosQual des Schulbesuches.

EinDreiviertel-Jahrhundert später

habe ich die Schule genau gleich
erlebt. Vorn autoritäre Popanze,

hinten tödliche Langeweile und

Mogeln, wo immermöglich.

Nun habe ichmir vorgenommen, eine
weitere Bildungslücke zu schliessen:

AlfredDöblins «Berlin Alexander-

platz». Da istmir aber noch etwas
dazwischengekommen:Wolfgang

Herrndorfs «Arbeit und Struktur».
Ein grossartiges Tagebuch –wahrhaf-

tig und humorvoll – das der Autor
nachAusbruch seiner Krankheit zum
Tode ins Internet gestellt hat.

MaxRüdlinger
Autor
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